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 Das Wüstenland Umbracor steht aufgrund starken Wassermangels kurz vor dem Zusammenbruch. Der Quellenbesitzer (Quirinus) Korbinian Septeron verfolgt deshalb ehrgeizige Pläne: Die größte Armee, die das Land je gesehen hat, soll gegen das Königreich Velcor in den Krieg ziehen, da die Bewohner dieses Landes seiner Meinung nach Schuld an der Wassernot haben.


 Um seinem Sohn Vendarus ein Geschenk zu machen, kauft Korbinian Signe und Vendera von dem brutalen Menschenhändler Midas Topar. Korbinians Sklavin Paradigma, eine alte Heilerin, erkennt in Vendera die rechtmäßige Königin von Metacor wieder. Sie erfasst außerdem, dass Signe der prophezeite Schmetterling ist, der die gefürchtete Chimäre besiegen soll – jene Bestie, die den Kampf der Morphias gegen das verhasste Umbracor anführen soll.


 In der Gefangenschaft arbeitet Signe mit Hilfe von Paradigma an ihren magische Fähigkeiten, um sich auf den Kampf mit der Chimäre vorzubereiten.


  


 Zur selben Zeit kommt es in dem wasserreichen Velcor zur ersten Schlacht zwischen König Lamar und den Rebellen, bei der der Regent unterliegt. Nach der Schlacht ist Lamar verschollen und gilt als tot, sodass der jüngste Prinz aus dem Hause von Angern, der neunzehnjährige Haal, zum König wird. Er stellt sich der Aufgabe und kann die verbliebenen Bürger Velcors in Sicherheit bringen.


  


 Währenddessen müssen sich die gefangenen Prinzen Askan und Norwin in den Tiefen des verborgenen Reiches Metacor in rituellen Kämpfen um Leben und Freiheit beweisen, während der königliche Gesandte Arvid von der Königin von Metacor zu ihrem persönlichen Leibeigenen degradiert wird.


 Prinz Norwin und einige Soldaten können den Morphias entkommen und nehmen eine von ihnen als Gefangene mit zurück nach Velcor, in der Hoffnung, dass sie den Fluch, der auf dem Königshaus liegt, brechen kann.


 Zeitgleich wird in der Mitte Metacors die Chimäre geboren. Nach ihrer Initiation zur vollendeten Morphia verwandelt sich Senestera, eine der drei Töchter der Königin, in das magische dreiköpfige Monster. Sie tötet ihre Mutter und ernennt sich selbst zur neuen Regentin.


 Arvid und Askan wird von einigen abtrünnigen Morphias zur Flucht verholfen. Während Askan erneut von der Chimäre gefangen genommen wird, gelingt es Arvid, mit einigen wenigen verbliebenen Begleiterinnen nach Umbracor zu gelangen und schließlich Signe ausfindig zu machen.


  


 Es kommt zu der vorhergesagten Invasion von Umbracor durch die Chimäre Senestera und ihren magischen Kriegerinnen, denen das Wüstenland kaum etwas entgegenzusetzen hat. Die Armee der neun Quellen unter der Führung von Vendarus wird vernichtend geschlagen, und auch der letzte Kampf von Signe gegen das Monster verläuft anders als geplant.


 Arvid kann Signe vor dem drohenden Tod retten. Dabei erhält er unerwartete Hilfe von Semrehs, gefürchteten Wüstenwesen, die angeblich als Auftragsmörder angeheuert werden. Er flüchtet mit der schwer verletzten Signe in die Tiefen der Wüste Infinita.
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  1. Suna


  


 Der Säugling schrie durchdringend.


 „Sch, sch ...!“, versuchte der Großvater ihn zu beruhigen. Er schaukelte ihn sanft im Arm hin und her, doch er schrie weiter. Dareos selbst standen Tränen der Verzweiflung in den Augen. Zum einen, weil er das kleine Wesen nicht besänftigen konnte, obwohl er beinahe alles versucht hatte. Zum anderen, weil er am liebsten ebenfalls geschrien hätte, denn er verstand das Kind. Es vermisste seine Mutter. Ein Großvater war kein Ersatz für die Mutter. Nicht für einen drei Monate alten Säugling.


 Zugleich war sein Gebrüll gefährlich. Dareos spürte, dass die Bestien seine Fährte aufgenommen hatten. Deshalb konnte er auch keine Magie verwenden, sondern bloß hoffen, dass die Kleine sich rechtzeitig wieder beruhigte. Im letzten Monat hatte dies einigermaßen funktioniert – auch ohne Magie.


 Er holte den Beutel mit Ziegenmilch und Ledernuckel hervor, doch es nützte alles nichts. Das Mädchen verweigerte die Nahrung. Vermutlich hatte es keinen Hunger, sondern ein anderes Problem. Eines, von dem er keine Ahnung hatte. Die Mutter des Kindes, seine Tochter Silla, hätte sicher gewusst, was zu tun wäre, doch sie war nicht mehr am Leben. Wie auch seine eigene Frau Sindrae. Sie waren beide schon lange tot.


 Frauen wussten einfach, was in solchen Fällen zu tun war. Er nicht. Er war allein.


 Er hatte seine Gauklertruppe, in der es natürlich andere Frauen gegeben hatte, verlassen, um sie vor den Bestien zu schützen, die auf der Jagd nach ihm waren. Jetzt musste er zusehen, wie er klarkam.


 Er küsste den Säugling auf die Stirn und sog seinen Duft ein. Ein Winzling in seinen Armen. Er bemühte sich, das zarte Wesen so behutsam wie möglich zu halten, und kam sich dabei vor wie ein gigantischer ungelenker Bär.


 Früher hatte man ihn oftmals einen Bären genannt, vor allem seine zierliche Frau Sindrae, die in der Sklaverei Umbracors aufgewachsen war. Nach ihrer Flucht waren sie einander in Metacor begegnet. Er war neunzehn gewesen und nach seinen Prüfungen ein vollendeter Morpheo, ein Magier mit ausgeprägten Fähigkeiten eines Kriegers, wovon er in späteren Zeiten sehr profitierte.


 Sein magisches Schutztier war ein äußerst haariges Fantasiegeschöpf: ein wenig Bär, ein wenig Wolf, mit schwarzen mächtigen Schwingen. Seine Flugkünste waren allerdings bescheiden. Er benötigte häufig mehrere Anläufe, um mit dem schweren Tierkörper abzuheben. Erst in großer Höhe setzte eine gewisse Leichtigkeit ein. Diese zu erreichen war jedoch mühsam, und er unterließ es lieber, zu fliegen.


 Seine imposante menschliche Gestalt mit einer Größe von mehr als sieben Fuß, mit schwarzem Haar, schwarzem Bart und schwarzen Augen hatte schon beim bloßen Anblick so manchen verängstigt in die Flucht geschlagen. Vor allem Frauen fürchteten sich vor ihm. Doch nicht Sindrae. Sie war fasziniert vor ihm stehen geblieben, während die anderen, die mit ihr aus Umbracor geflohen waren, um ihr Leben rannten.


 Da hatte er sich augenblicklich in sie verliebt – wegen ihres Mutes, ihrer goldenen Augen und ihres kupferfarbenen Haars. Schon damals hatte er gespürt, dass es sein Schicksal war, diese Frau vor weiterem Übel zu beschützen. Ebenso war es ihm mit seiner einzigen Tochter ergangen und nun mit seinem Enkelkind.


 „Meine kleine Suna!“, flüsterte Dareos dem wimmernden Wesen in seinen Armen zu. „Ich weiß. Ich vermisse sie auch!“


 Die Kleine verstummte und sah ihn direkt an, als habe sie seine Worte verstanden. Schon jetzt besaß sie die rabenschwarzen Augen ihrer Mutter Silla. Nur bei dem hellen Flaum auf dem Kopf, der allmählich verschwand, kam der verfluchte Vater, Herolf von Angern, durch. Dunkelblond oder rotblond würde sie werden. Wie eine dieser nichtssagenden Frauen Velcors. Beinahe konnte man es als Makel bezeichnen. Doch Dareos kannte sich mit Makeln aus und würde niemals jemandem die falsche Haarfarbe zum Vorwurf machen.


 Dass seine Enkelin nicht weiter schrie, ließ ihn etwas ruhiger werden. Eine angenehme Stille senkte sich in der Höhle im Wald herab, in der Dareos mit Suna bereits vor einer Weile untergeschlüpft war. Lediglich das Knistern des allmählich verglühenden Feuers war zu hören.


 Sie befanden sich unter einem breiten Felsvorsprung, unmittelbar vor dem Eingang einer Höhle. Dahinter lagen mehrere Räume. Diese waren mit dicken Fellen zu verschließen, sodass man sie gut warm halten konnte.


 Ganz plötzlich stellten sich seine Haare überall am Körper auf. Er spürte sie. Sie waren noch weit weg, doch nah genug, um sie deutlich wahrzunehmen. Höchst wahrscheinlich war es umgekehrt ebenso.


 Er überlegte nicht lange, wickelte das Kind in ein Tragetuch, das er sich um den Körper schlang, griff seine Waffen, packte das Nötigste in einem Bündel zusammen und verließ zügig die Höhle.


 Zu schade, dachte er, als er sich den Sattel griff. Es war ein gutes Versteck. Fast ein Zuhause. Und doch drohten die Jägerinnen ihn und das Kind zu finden. Er musste fliehen – und zwar sofort.


 Das Pferd stand an seinem Trog und tänzelte nervös umher, als Dareos mit dem Sattel herankam. Auch der Hengst spürte die Gefahr, doch Sturmwind war ein treuer Gefährte. Er war von den Schaustellern aufgezogen und geschult worden. Die Gegenwart des ihm vertrauten Reiters beruhigte ihn sogleich.


 Dareos saß auf, hielt schützend eine Hand über den Kopf seines Enkelkindes Suna und trieb Sturmwind an, dessen natürlicher Fluchtinstinkt sie auf dem schnellsten Weg von der Bedrohung fortführte. Er ließ das Pferd durch den dichten Gebirgswald bei Felsengrat in Richtung Velsee galoppieren.




   


  


  


  


  


  
Die Herrschaft der Bestien


  




   


  2. Kälte


  


 Norwin starrte ins Kaminfeuer. Seit dem Ende der Schlacht gegen die Allianz des Westens tat er nichts anderes. Es gab auch nichts zu tun. Alle warteten auf Nachricht von Haal.


 Doch egal wie nah Norwin am Feuer saß, ihm war kalt, und das lag nur bedingt an den äußeren Temperaturen.


 Seine treuen Untergebenen bemühten sich um ihn, brachten ihm Essen, heißen Wein, Valpas, sprachen salbungsvolle Worte, doch niemand konnte ihm helfen. Meropa war die zweite Frau, die er geliebt hatte, und auch diese war ihm genommen worden. Inzwischen begriff er, dass alle Ereignisse Teil des Fluches waren; eine unaufhaltsame zerstörerische Macht war am Werk, gegen die er und keiner seiner Untertanen etwas ausrichten konnten.


 Er glaubte kaum daran, dass sie eine verschollene Schwester finden würden. Nach allem, was er über die Morphias wusste, war diese ganz sicher schon als Säugling von den Bestien erlegt worden.


 Es gab keine Hoffnung. Sie waren dem Tode geweiht, und inzwischen war es ihm recht. Vielleicht würde er Meropa ja im Strom der Zeit wiedersehen.


 Doch er wollte nicht an diesem Ort sterben. Nicht im Schloss von Lykke. Er sprang auf und mit ihm sämtliche Personen, die sich ebenfalls in diesen Raum zurückgezogen hatten.


 Um ihn waren seine engsten Vertrauten, Soldaten und Diener mitsamt Familienanhang. Die Bibliothek hatte man wegen der Papiere und Bücher, der dicken Vorhänge und des besonders großen Kamins gewählt. Das meiste, selbst das Mobiliar, ließ sich im Notfall noch verfeuern.


 „Wir werden nach Lichtersee zurückkehren“, verkündete Norwin und ignorierte die ungläubigen und missfallenden Blicke des Freiherrn Kendrik von Halvor, des Herzogs Thormen von Sendes und des Obersts Sikar von Mäar.


 „Und wann?“, fragte der Leiter des Ausbildungslagers Trera.


 „Sofort.“


 „Unsere Familien?“, fragte von Mäar.


 „Kommen selbstverständlich mit!“, antwortete Norwin scharf. Es tat weh, dass alle Männer sich des Nachts an Frau und Kindern wärmten, während seine Meropa eiskalt war. Er fröstelte.


 Die drei Männer verbeugten sich, nahmen ihre Fellumhänge und verließen den Raum, um alles Nötige zu veranlassen. Kurz darauf bündelten die Frauen ihre Habseligkeiten, packten die Kinder warm ein und besänftigten sie mit Valpas.


 Der Fürst von Feldern blickte Norwin betrübt an.


 „Ihr seid willkommen, uns zu begleiten.“


 Landolf schüttelte den Kopf. „Ich lasse meine Bürger nicht im Stich.“


 „Ich weiß, ich wollte es Euch aber dennoch angeboten haben“, entgegnete Norwin. Erst danach stutzte er und fragte sich, ob der Fürst ihm einen Vorwurf gemacht hatte. Doch die verzweifelte Miene von Landolf wirkte nicht so.


 „Mein König!“, sagte von Feldern. „Ich war Eurer Familie lange Zeit gram, nachdem meine Tochter starb. Es fiel mir schwer, Eurem Vater und Eurem Großvater zu vergeben. Doch ich weiß, dass sie offenen Auges in ihren Tod ging. Sie erzählte es mir. Irma liebte Euren Bruder Sarolf so sehr, und ich ließ mich von ihrem Glauben blenden, ihre Liebe überwinde den Fluch. Ich möchte Euch aber sagen, dass ich Edelmut und Ehre in Euch erkannt habe. Eine Größe, die jene Eures Vaters überstrahlt. Auch in Eurem jüngeren Bruder Haal sah ich diese besondere Stärke. Ihr sorgt Euch nicht nur um Euch selbst, sondern auch um die Menschen. Und Ihr leidet sehr darunter, dass Eure Untertanen unter dem Fluch Schaden nehmen.“


 Der Fürst reichte ihm die Hand und Norwin nahm sie. Dies waren seit Langem die ersten Worte, die ihn innerlich bewegten. Er nickte dankbar.


 „Seit ich das erkannt habe, glaube ich daran, dass sich alles zum Guten wenden wird“, fuhr Landolf fort. „Die Kernfeuer werden wieder brennen, der Fluch wird gebrochen werden. Ihr werdet Euren gefangenen Bruder retten und ein erfülltes, glückliches Leben führen und ...“


 „Bitte!“, unterbrach Norwin den Fürsten scharf in seinem Redefluss. Noch ein weiteres Wort und er würde losheulen wie ein kleines Mädchen. Wie sollte er denn ohne Meropa glücklich werden?


 „Ihr werdet Nachricht von Prinz Haal erhalten, Hoheit“, fuhr Landolf fort. „Und Ihr werdet uns retten, davon bin ich überzeugt.“


 Wie kam der Fürst nur zu dieser Annahme?


 Landolf schien seine Selbstzweifel zu bemerken.


 „Der Trifekt. Ich verachtete ihn schon viele Jahre, doch nur ein König kann die Folterer abberufen.“


 Norwin nickte, doch zugleich stachen die Worte erneut wie Nadeln in seine Seele. Er selbst hatte Meropa dem Trifekten übergeben. Wie hatte er das nur tun können?


 Landolf verbeugte sich und Norwin ging aus dem warmen Raum hinaus in die eisige Kälte.


  


 Der Eingang zum Tunnel der toten Männer war von Frost überzogen, doch bereits nach wenigen Schritten ins Innere des Ganges blies warme Luft in die Gesichter von Haal, Laffe, Serkson, Falk, Rurik, Viktor und Nandrad.


 Letzterer folgte den sechs Jungspunden in einigem Abstand. Wenn er sich mit den kraftstrotzenden jungen Männern verglich, fühlte er sich steinalt, auch wenn er wusste, dass er ihnen allen noch gehörig eins hinter die Löffel geben konnte, wenn es darauf ankäme. Dennoch: Seit sie vor anderthalb Tagen Tridorn verlassen hatten, war ihm klar geworden, dass es gut und richtig gewesen war, sich auf die Seite des Königs zu schlagen. Nur hätte er dieses Vorhaben bereits vor Jahren, schon bei den ersten Aufständen, in die Tat umsetzen müssen. Jetzt war es zu spät. Er war Teil einer Zeit, die sich endgültig dem Ende neigte. Die Zukunft gehörte den jungen Männern vor ihm, den Unbändigen, die es mit den wilden Morphias aufnehmen konnten, mit denen sie es laut den Beschreibungen von Rurik und Viktor zu tun bekommen würden.


 Den Berichten über diese bestialischen Frauen begegnete Nandrad mit einer Mischung aus Unglauben und Ablehnung. Vor allem weil die Morphias an eine Göttin glaubten, über die er noch nie etwas in den Götterlegenden gelesen hatte. Es fiel ihm schwer, die Existenz einer solchen Gottheit neben Vel und Umbra, die noch dazu angeblich die Macht der Magie besaß, anzuerkennen. Das machte sie stärker als die Dualis. Als vereidigter Skadotes weigerte sich sein ganzes Wesen, das anzuerkennen.


 Da die Pferde äußerst unruhig waren, führten sie die Tiere an den Zügeln in den Tunnel. Im Fackelschein, der bald zur einzigen Lichtquelle wurde, tanzten Schatten über die Wände. Den Rössern wurden Scheuklappen angelegt, damit sie sich nicht losrissen und davonstoben.


 Irgendwann erreichten sie einen breiteren Bereich, und angesichts einer vorgefundenen Feuerstelle konnte davon ausgegangen werden, dass hier üblicherweise gerastet wurde. Es war schon bewundernswert, wie wenig Anweisungen Haal seinen Begleitern geben musste. Alle erledigten stillschweigend ihre Aufgaben, versorgten die Pferde, entfachten Feuer. Nur Nandrad kam sich deplatziert vor, auch wenn er als guter Soldat und Ordensritter natürlich ebenfalls unaufgefordert seinen Pflichten nachkam.


 „Es ist höchst wahrscheinlich, dass man uns auf der anderen Seite des Tunnels ein Empfangskomitee bereiten wird“, sagte Rurik, nachdem sie gegessen hatten und einigermaßen entspannt am Feuer saßen.


 Ein ratloses Schweigen folgte.


 „Wenn das der Fall sein sollte, was können wir gegen ihre Magie überhaupt ausrichten?“, fragte Haal schließlich. „Was sollen wir dann machen? Was schlagt ihr vor?“


 Rurik und Viktor wirkten betreten.


 „Eigentlich können wir nicht viel tun“, sagte Rurik.


 „Dann müssen wir, sobald wir Licht sehen, irgendwie getarnt zum Ausgang schleichen. Man darf unsere Ankunft nicht bemerken“, erwiderte Viktor.


 „Wenn das Feuer verloschen und die Asche abgekühlt ist, können wir uns mit Ruß schwärzen“, schlug Serkson vor. Alle nickten.


 „Es scheint zumindest so zu sein, dass es in diesem Metacor noch Erdwärme gibt“, bemerkte Laffe. Erneut stimmten alle zu. Dennoch vermochte diese Nachricht die Stimmung kaum zu heben.


 Nandrad überlegte angestrengt, ob er in den Götterlegenden irgendetwas Wichtiges über Morphe und Magie gelesen hatte, doch ihm fiel nichts Hilfreiches ein. Aber dann erinnerte er sich an etwas anderes: an ein Sprüchlein aus der Kindheit, das seine Eltern ihn gelehrt hatten.


 „Wenn Vel und Umbra schweigen, sieht die Magie sie nicht. Nur ihr wildes Treiben reißt sie ans Tageslicht“, murmelte er vor sich hin.


 „Wie war das?“, fragte Viktor, der neben ihm saß und die Worte gehört hatte.


 Nandrad wiederholte die beiden Sätze. „Das ist ein Spruch aus meiner Kindheit. Es hieß immer, wenn ich nicht ruhig und anständig wäre, käme die Bestie mich holen. Und dann sagten meine Eltern stets diese Worte.“


 „Und was soll das bedeuten: ‚Wenn Vel und Umbra schweigen‘?“, fragte Laffe. „Die reden doch gar nich’.“


 Er lachte, aber die anderen fanden seine Bemerkung weniger lustig.


 Nandrad bemühte sich um eine Erklärung.


 „Ich habe noch nie darüber nachgedacht oder das in einem Zusammenhang mit den Götterlegenden gesehen, aber ich vermute, dass es um die innere Ruhe geht. Vel steht für Wasser und für geistige Klarheit. Umbra steht für Feuer und körperliche Stärke. Wenn es uns also gelänge, nichts zu denken und unsere Körper so zu entspannen, als würde uns nichts ferner liegen, als zu kämpfen, würden wir vielleicht gar nicht wahrgenommen.“


 Haal runzelte die Stirn.


 „Ihr schlagt also vor, dass wir plan- und wehrlos Metacor betreten.“


 Die sechs jungen Männer sahen Nandrad ungläubig an.


 „Nicht planlos, aber geistig klar. Wehrlos vielleicht, doch eher getarnt. Wie ein grüner Frosch auf einem grünen Blatt.“


 „Hast du gehört, Haal?“, frotzelte Laffe. „Er will, dass wir Frösche sind! Quack, quack ...“


 „Halt die Klappe, Dummkopf!“, sagte Haal entschieden, aber nicht böse. „Ich weiß, was Herr Nandrad meint. Aber ... nun ja, ich habe Zweifel, dass es funktioniert.“


 „Mein Prinz, wir können mit Ruß bemalt und voller Kampfeswillen das Land betreten. Doch wie hier bereits bemerkt wurde, wir haben in der offenen Auseinandersetzung keine Möglichkeit, gegen die Magie zu gewinnen“, entgegnete Nandrad. „Uns um innere Ruhe, Gelassenheit und Klarheit zu bemühen und wie unwissende Kinder arglos Metacor zu betreten, verschafft uns möglicherweise eine Gelegenheit, unentdeckt zu bleiben. Wir wollen ohnehin doch nur überprüfen, ob es dort tatsächlich noch Erdwärme gibt.“


 Nach kurzem Schweigen sprach Rurik weiter.


 „Wir sind ja bloß auf einer Erkundungsmission. Wir wollen ja im Grunde nicht gegen sie kämpfen.“


 „Na, du vielleicht nicht!“, bemerkte Laffe.


 Haal sah ihn an. „Laffe, genau das ist der Grund, warum du umkehren wirst.“


 „Was?“ Laffe riss die Augen wütend auf. „Spinnst du? Ich kann mich ‚leer machen‘. Ich kann das!“


 Haal fiel es sichtlich schwer, seinen Freund zurückzuschicken, doch es musste sein.


 „Wir wissen bereits jetzt, dass es in Metacor warm ist. Oder zumindest wärmer als in Velcor. Mit größter Sicherheit warm genug, um zu überleben. Je früher Norwin Bescheid weiß, umso eher können die Fürstentümer mit der Aussiedelung beginnen. Du musst meinen Bruder darüber benachrichtigen.“


 „Hühnerkacke!“, fluchte Laffe. „Du brauchst mich doch aber, um deinen mageren Arsch und dein viel zu hübsches Adelsgesicht zu retten!“


 „Laffe, sei vernünftig! Ich wusste schon bei unserem Aufbruch, dass einer von uns frühzeitig umkehren muss. Und zwar jemand, der es versteht, sich durchzuschlagen Wenn wir Metacor betreten und unser Vorhaben, wie Herr Nandrad es vorgeschlagen hat, nicht gelingt, sind wir tot.“


 Laffe wirkte äußerst unglücklich über diese Entwicklung. Nandrad jedoch war ein weiteres Mal beeindruckt vom Verantwortungsbewusstsein des Prinzen.


 „Und du, Serkson, gehst mit ihm.“


 Jetzt war auch der andere Freund ungehalten. „Warum das denn? Laffe kommt gut alleine zurecht, bis nach Lykke allemal. Der läuft auch noch barfuß über den zugefrorenen Fluss bis nach Lichtersee, wenn’s sein muss.“


 „Warum? Weil ich es so will!“, sagte Haal scharf.


 Serkson wirkte noch immer unzufrieden, verkniff sich aber weitere Äußerungen.


 Es kehrte wieder Ruhe ein. Falk, Rurik und Viktor legten sich schlafen, und auch Laffe wandte ihnen und dem Feuer den Rücken zu. Sein Unmut darüber, als Bote zurückgesandt zu werden, hielt ihn offenbar nicht davon ab, zügig einzuschlafen, wie an einem rasch einsetzenden leichten Schnarchen zu erkennen war.


 Nach einer Weile sagte Serkson leise: „Ich versteh’s einfach nicht!“


 Insgeheim stimmte Nandrad ihm zu. Zwei Männer zu senden war nicht notwendig.


 „Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir Brot auf dem Markt gestohlen haben?“, fragte Haal.


 „Der Bäckermeister hat Möhre erwischt und ihn halb totgeprügelt“, antwortete Serkson. „Wenn du dich nicht zu erkennen gegeben hättest, wäre Möhre sicher nicht lebend da rausgekommen.“


 Haal nickte.


 „In Zwischenwasser konnte ich Möhre nicht mehr retten.“


 „Verdammt, Haal, wir sind erwachsene Männer. Du musst uns nicht beschützen. Wir haben dir schließlich in Zwischenwasser auch den Arsch gerettet.“


 „Doch, das muss ich. Ich bin der Sohn eines Königs. Ich war zwischenzeitlich selbst König. Ich habe zwei Brüder verloren. Einer wird noch vermisst und ist vielleicht ebenfalls tot. Ich brauche euch. Ihr seid meine Verbindung zu mir selbst. Ihr wascht mir den Kopf, wenn es nötig ist. Ihr beide hinterfragt mich – öfter, als mir lieb ist – und gebt mir Gegenwind. Das werde ich auch in Zukunft brauchen. Egal, ob ich noch einmal Regent werde, was die Götter verhüten mögen, oder nicht.“


 „Aber ohne uns kommst du vielleicht nicht mehr zurück!“, wandte Serkson halbherzig ein. Er schien Haals Gedankengang verstanden zu haben.


 „Na ja, mit Laffe käme ich sicher nicht zurück. Der würde die Morphias erst bespringen und dann töten wollen. Klare Geisteshaltung ist für ihn ein klar gebrannter Schnaps.“


 Serkson lachte. Nach einer Weile lenkte er ein.


 „Gut. Ich geh mit ihm.“


 „Danke!“


 „Für dich immer, Schnuckiputz.“


 „Du mich auch!“


 „Milchgesicht!“


 „Mädchenschreck!“


 Es gelang Nandrad nur mit Mühe, bei dem weiteren Geplänkel, das noch ein Weilchen weiterging, ernst zu bleiben. Dann aber kehrte endgültig Ruhe ein. Er war froh darüber und schon bald fielen ihm die Augen zu.


  


 Die Begleiter des Königs, ihre Familien und Norwin selbst waren in kürzester Zeit zum Aufbruch bereit. Obwohl die Kälte kaum auszuhalten war und der Anblick des fast vollständig zugefrorenen Flusses Lichter ihnen zusätzliche Bauchschmerzen bereitete, gab es nun kein Zurück mehr.


 Der Abschied von der Fürstenfamilie war herzlich und knapp. Norwin ritt flankiert von seinen drei Kommandanten aus der Stadt Lykke hinaus. Vor dem Osttor stieß ein Großteil des Heeres dazu. Die Soldaten würden nach Hause oder in die Lager Etra, Zvera und Trera zurückkehren, sobald der König sicher in Lichtersee angekommen sein würde. Der Krieg war zwar beendet, aber eine Aussiedelung musste vorbereitet werden. Für die Zusammenführung der Familien, als Hilfe für Alte und Schwache sowie zum allgemeinen Schutz bei diesem wahnsinnigen Unterfangen war jeder Mann notwendig. Zahlreiche Anweisungen hatte Norwin bereits kurz nach Haals Aufbruch ausgearbeitet, und nun war es an der Zeit, die ersten Maßnahmen umzusetzen.


 Die Reise nach Lichtersee dauerte unter den gegebenen Bedingungen deutlich länger als sonst. Da der See bereits zugefroren war, konnte man direkt über das Eis zu den Inseln reiten, doch trotz der bizarren Schönheit dieses Ereignisses gelang es niemandem, den Ritt anstelle der üblichen Bootsfahrt zu genießen. Sämtliche Boote waren im Eis festgesetzt und nicht mehr zu befreien. Norwin kam es so vor, als wäre es hier noch kälter als in Lykke.


 Die Häuser waren größtenteils verlassen, und nur bei den Schlössern und den größeren herrschaftlichen Gebäuden stieg Rauch aus den Schornsteinen.


 In der Ferne sah Norwin Männer, die Holz geschlagen hatten und dieses mit Schlitten vom Festland zu den Inseln transportierten. An den Zügeln zogen sie die Lasttiere – Pferde, einige Esel und Ochsen – voran oder gingen nebenher. Als sie die Fahne des Königs erblickten, hielten die Männer die Tiere an und fielen auf die Knie.


 „Der König! Der König!“, erklang es. „Den Göttern sei Dank!“


 Ob sie wussten, dass er nicht Lamar war? Vielleicht, doch es war nicht wichtig. Er war jetzt die Fahne. Er war das Symbol der Rettung. Wenn er doch nur sicher wüsste, was zu tun wäre!


 Der Zugang zum Königseiland war für ihn vorbereitet worden. Jemand hatte seine Ankunft angekündigt. Sicher hatte der Fürst von Feldern eine Nachricht gesendet.


 Ein roter Teppich war bis hin zum zugefrorenen See ausgerollt worden. Er erinnerte Norwin an eine Blutspur. Der Meister des Schwertes, Brean Berengar, erwartete ihn an vorderster Stelle, denn er war derjenige, dem Helia für die Zeit der Abwesenheit des Königs unterstellt worden war. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, als Norwin anstelle von Lamar vom Pferd stieg. Auch über Lamars Tod war er offensichtlich benachrichtigt worden.


 Alle knieten nieder.


 „Erhebt Euch, Herr Brean!“, rief Norwin, der ungeachtet des angetretenen Hofstaats ohne Halt zügig Richtung Innenhof weiterging. „Knien auf Eis ist nicht gut in Eurem Alter. Folgt mir bitte in die hoffentlich gut beheizte Halle! Alle! Folgt mir alle!“


 Die gesamte Dienerschaft erhob sich, nachdem Brean mit Hilfe eines jungen Soldaten stöhnend hochgekommen war und nun so schnell hinter dem König herging, wie es ihm möglich war. Die aufregenden Zeiten und die Kälte hatten ihm offenbar zugesetzt.


 „Majestät, ich bin froh, dass Ihr zurück seid“, rief Brean, während er sich mühte, Anschluss zu halten.


 Norwin antwortete darauf nicht. Natürlich war Brean froh, und auch er selbst war erfreut, wieder zu Hause zu sein, aber zugleich betrat er an diesem Tag unter völlig anderen Bedingungen die heilige Halle von Helia. Einmal mehr vermisste er Lamar, Askan, Sarolf und Meropa. Nur allzu gerne hätte er seine geliebte Frau hierher gebracht. Der Gedanke war so schmerzlich, dass es ihm kurz die Luft abschnürte. Wie viele Verluste konnte ein Mann eigentlich ertragen, ohne sich selbst zu den Toten legen zu wollen?


 Irgendetwas in ihm – vielleicht lag es an den hoffnungsvollen Worten von Fürst Landolf von Feldern – weigerte sich jedoch, aufzugeben. Auch wenn sein Herz noch so weh tat.


 Sein Schmerz verstärkte sich noch, als er den Thronsaal betrat. Der Raum war vollgestopft mit Menschen. Das Feuer im großen Kamin brannte lichterloh, zusätzlich hatte man schmiedeeiserne Feuerschalen aufgestellt und sämtliche Kerzen angezündet. All dies sorgte für eine angenehme Raumtemperatur, trotz der Größe der Halle.


 Als Norwin eintrat, sanken alle Anwesenden auf die Knie. Er stockte, blickte umher und überwand seinen ersten Impuls, in Lamars Arbeitsraum zu flüchten, der ja jetzt der seine war, und schritt in Richtung Thron.


 „Erhebt Euch!“, sagte er, schüttelte vereinzelt Hände, die ihm entgegengestreckt wurden, und schenkte dem einen oder anderen, an dem er vorbeikam, ein hoffnungsvolles Lächeln. Auf halbem Wege zuckte er innerlich zusammen. Die Herrin von Lebera und ihre Tochter Rosalia standen vor ihm. Die junge Frau war wunderhübsch, aber blass und hatte gerötete Augen. Sie musste viel geweint haben.


 „Majestät!“ Die beiden Frauen knicksten tief.


 „Gräfin!“, grüßte er Idaramee von Lebera, die kaum weniger bleich und kränklich wirkte als ihre Tochter. „Und Rosalia, ich grüße Euch!“


 „Mein König!“, sagte Rosalia schüchtern. „Euer Bruder ... ist er ...?“


 „Er ist am Leben und wohlauf“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Ich hoffe auf baldige Nachricht von ihm.“


 „Und mein Bruder?“


 Norwin gelang es nicht, so hoffnungsvoll zu antworten, wie er es sich gewünscht hätte.


 „Auch er lebte noch, als ich ihn zuletzt sah.“


 Rosalia begann zu weinen. Die Fürstin von Lebera wirkte verzweifelt, doch sie drückte ihre Tochter an sich, um sie zu trösten.


 „Wir danken Euch für Eure Auskunft!“, sagte sie und knickste erneut.


 Norwin verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung und schritt weiter zum Thron. An der untersten Schwelle zögerte er und blickte auf die mächtige blaue Welle aus Marmor, die sich über ihm wölbte. Doch dann straffte er sich, stieg die wenigen Stufen hinauf und wandte sich mit lauter Stimme an die Menschen im Saal.


 „Bürger von Lichtersee! Es tut gut, wieder auf Helia zu sein. Ich freue mich, euch wohlbehalten und sicher vorzufinden, und danke dem Meister des Schwertes, Herrn Brean Berengar, für seine Dienste im Angesicht der Katastrophe. Doch zumindest eine Herausforderung wurde überwunden: Unser Kampf gegen die Rebellen war siegreich und Velcor ist wieder vereint. Und doch werden wir das Land, das uns so viel Blut, Schweiß und Tränen gekostet hat, verlassen müssen.“


 Nach seinen Worten ging ein Raunen durch die Menge. Rasch sprach er weiter.


 „Prinz Haal ist in Begleitung tapferer Männer auf dem Weg in das Land unter Nebel, das Metacor heißt. Sobald wir Nachricht von ihm erhalten, werden wir damit beginnen, dorthin auszusiedeln. Da ich zusammen mit meinem Bruder Askan und dem Gesandten Arvid von Lebera ein Gefangener der dortigen Bewohner war, die man Morphe nennt und die tatsächlich Magie beherrschen, ahne ich, was uns erwartet, und ich will ehrlich zu euch sein: Schwere Zeiten stehen uns bevor, und niemand ist sicher. Doch wir haben keine andere Wahl, als zu kämpfen. Nur so werden wir eine Zukunft haben.


 Ich werde alles tun, um euch, mein Volk, zu beschützen. Das verspreche ich im Namen der Götter, meiner Vorväter und meiner verstorbenen Brüder Sarolf, Askan und eures vorherigen Königs Lamar. Mögen ihre Seelen Frieden finden im Fluss der Zeit! Wappnet euch! Bewaffnet euch! Euch alle! Auch Frauen und Mädchen! Wir haben keine andere Wahl, wenn wir überleben wollen.“


 Ein weiteres Mal erfüllte Wispern den Raum. Norwin sah Widerspruch in den Gesichtern einiger Väter, doch manch einer legte auch die Hände schützend und zugleich stolz auf die Schultern der Tochter. Einige Frauen hatten schreckgeweitete Augen, andere wirkten, als gefiele ihnen der Gedanke.


 „Denn diejenigen, in deren Land wir flüchten, sind die Hüterinnen der Magie. Und sie kennen keine Gnade. Jedenfalls nicht gegen uns Männer.“


 Er konnte spüren, dass die anwesenden Ritter, Krieger und Ehrenmänner ganz unterschiedlich reagierten – mit Arroganz, Stolz oder Unbehagen, teilweise auch mit Spott. Doch das interessierte ihn nicht. Er kannte den Feind, und er kannte seine Stärke. Seine Untertanen wussten nichts über ihn. Deshalb war er verpflichtet, sie zu schützen.


 „Vielleicht, so hoffe ich es, wird die Vielzahl an Mädchen und Frauen in unserem Volk die Morphias milde stimmen. Dieser Gedanke mag euch wie ein Zeichen von Schwäche vorkommen, wo wir doch gerade so siegreich waren. Und ja, jeder Mann in Velcor ist stark und kann stolz sein, doch wir sind auch nicht dumm. Die Magie des Feindes ist mächtig. Seine Kräfte sind übermächtig! Und er wird unser Eindringen niemals kampflos hinnehmen. Aber dennoch: Sollte es dort warm sein, sodass wir dort leben können, ist es die einzige Möglichkeit, die wir haben. – Ich danke euch für euer Vertrauen. Mögen die Götter uns beistehen!“


 Norwin spürte weiteren Unmut und Widerstand, doch im Augenblick begehrte niemand offen auf. Er forderte Brean Berengar auf, ihm zu folgen, und ging mit ihm in das Arbeitszimmer, das zuvor Lamars gewesen war.


 „Wie sieht es mit unseren Vorräten aus?“


 „Recht gut, Majestät. Es wurde viel Wild geschossen, das hängt gefroren in den Kellern.“


 „Lasst ein anständiges Mahl für alle bereiten. Und man benachrichtige alle restlichen Bürger in Lichtersee. Sie sollen sich in die nahegelegenen Adelshäuser, dem Haus der Schriften oder dem Tempel mit all ihrem Hab und Gut versammeln. Dort wird jeder mit ausreichend Nahrung, Kleidung und Waffen versorgt werden. Die Jäger sollen in den nächsten Tagen alles an Fleisch beschaffen, was ihnen möglich ist, und an die Bevölkerung verteilen.“ Brean Berengar verbeugte sich und verschwand, um die Anweisungen umzusetzen.


 Norwin ließ den Picare kommen.


 „Wie viele Vögel habt Ihr noch?“


 „Dreiundsiebzig Elstern, zwanzig Krähen, achtzehn Falken, fünf Adler, Majestät.“


 „Sendet sie alle! Jedes Dorf, in dem es einen Picare gibt, soll eine Nachricht erhalten. Die Bevölkerungen Velcors muss sich umgehend bereit machen!“


 „Selbstverständlich, Majestät“, antwortete der Picare, verbeugte sich und verschwand ebenfalls.


 Norwin ließ sich ein Bett bringen, da er nicht vorhatte, woanders einen weiteren Raum beheizen zu lassen. Dies waren nun seine Aufenthaltsorte: das Arbeitszimmer und der Thronsaal. Mehr war nicht nötig.


  


 Haal war gleichermaßen traurig und erleichtert, als seine Freunde sich auf den Rückweg machten. Mit Laffe ging zwar ein starker Kämpfer verloren, doch zugleich wusste er, dass er richtig handelte, denn sein Freund war weder klug noch kontrolliert genug für eine solche Mission. Laffe zeigte seine Wut, indem er kein Wort mit Haal sprach, aber er verstand das: Er fühlte sich erneut zurückgewiesen. Und Serkson gegenüber hatte Haal ja seine Gründe offenbart. Ohne große Worte machten die beiden sich nach dem Aufwachen bereit zum Aufbruch.


 Er blickte ihnen nach, bis sie mitsamt den Pferden von der Dunkelheit verschluckt wurden. Danach nahmen er und seine verbliebenen vier Begleiter Kohlestücke von dem verglühten Feuer und schwärzten sich die Gesichter. Anschließend setzten sie sich in Bewegung und liefen in die entgegengesetzte Richtung.


 Es dauerte eine geraume Weile, bis sie in der Ferne einen winzigen Lichtpunkt entdeckten. Bereits bis hierher hatten sie die Pferde angestrengt voran zerren müssen, weshalb Viktor vorschlug, sie nicht weiter mitzunehmen und an einigen aus der Wand ragenden Steinen anzubinden.


 Haal stimmte dem Vorschlag zu, und nachdem sie dies getan hatten, blickten alle zu Nandrad.


 „Wir sollten zunächst beten“, sagte er, und die Männer schlossen die Augen und senkten die Köpfe zur inneren Sammlung.


 Haal bemühte sich, seine rasenden Gedanken zu beruhigen, aber es wollte ihm nicht so recht gelingen. Doch dann rief er sich Rosalia ins Gedächtnis. Er erinnerte sich an einen lauwarmen Nachmittag am Ufer einer der kleineren Inseln. Sie waren Rosalias Zofe entlaufen, mit dem Boot davongerudert, hatten an irgendeinem steinernen Strand angelegt und sich im Gebüsch versteckt. Dort hatte er sie das erste Mal geküsst, und nichts in seinem Leben war jemals diesem Gefühl gleichgekommen. Danach hatten sie sich ins Gras gesetzt und in den Himmel gestarrt. Sie duftete nach Rosen und anderen wunderbaren Blumen. Ihre Haut war so weich, ihre Augen so klar. Am Himmel bauschten sich perfekte weiße Wolken um die Sonne. Dieses Bild hielt er fest.


 „Wir sollten unsere Schwerter ablegen und nur Messer mitnehmen“, schlug Nandrad vor und Haal stimmte zu.


 „Tut, was er sagt!“, befahl er, als Viktor und Falk zögerten.


 Sie befestigten ihre Schwerter an den Satteln der Pferde, legten auch einige Teile der Kleidung ab, da es hier mittlerweile deutlich wärmer war als in Velcor, und gingen dann bedächtig auf das Licht zu.


 „Ihr müsst versuchen, an nichts Arges zu denken“, flüsterte Nandrad. „Erinnert euch an etwa Banales. Zum Beispiel an eure Lieblingstiere, an gutes Essen, die Entspannung kurz vor dem Einschlafen ...“


 Haal dachte an die perfekten weißen Wolken, an Rosalia und ihren Duft.


 Etwa fünfzig Fuß vor dem Ausgang legten sie sich auf den Boden und krochen das letzte Stück bis an den Rand. Bevor der Lichtkegel auf ihre Gesichter fallen konnte, hielten sie inne.


 Haal sah nichts außer einer endlosen weiten, ziemlich trostlosen Moorlandschaft. Ihm fiel ein, dass eigentlich eine dicke Nebeldecke über dem ganzen Gebiet liegen müsste, doch da war nichts. Der Dunst war verschwunden.


 Rurik und Viktor signalisierten ihm, dass sie weiter vordringen wollten. Haal nickte. Die beiden Männer standen auf, sammelten sich und traten langsam ins Licht.


 Nichts geschah. Sie gingen ein Stück weiter, sahen sich um und gaben den zurückgebliebenen dreien ein Zeichen. Haal, Nandrad und Falk standen ebenfalls auf, doch Nandrad schob sich vor Haal.


 „Wartet noch einen Moment, Hoheit!“, sagte er und trat mit Falk ebenfalls ins Freie. Wieder gab es kein Anzeichen davon, dass irgendwelche feindlichen Wachen sie gesehen hätten oder überhaupt welche am Tunnel postiert waren.


 Schließlich kam auch Haal dazu.


 „Es scheint, der Tunnel ist unbewacht“, sagte er leise, aber das Ganze war ihm nicht geheuer. Glaubten die Morphias etwa, der Zauber, der den Tunnel verborgen und tödlich gemacht hatte, sei nach wie vor intakt? Oder war es ihnen allen tatsächlich gelungen, sich innerlich leer zu machen? Er hatte da seine Zweifel.


 Ein Blick gen Himmel offenbarte, dass es nicht mehr lange hell sein würde.


 „Und jetzt?“, fragte Falk.


 „Jetzt ... Jetzt werden wir die Steilwand entlanggehen, bis wir zum Aufgang Richtung Lichtersee kommen“, antwortete Haal. „Vor Einbruch der Dunkelheit möchte ich so weit weg wie möglich von diesem Tunnel sein.“


 „Und die Pferde?“, fragte Viktor.


 Haal blickte zu Nandrad. Er hoffte auf dessen Rat. Nandrad, der ebenso misstrauisch wie sie alle umherblickte, wog den Kopf hin und her, dann nickte er stumm.


 Rurik und Falk kehrten in den Tunnel zurück. Haal, Viktor und Nandrad ebenfalls, doch sie blieben im Eingangsbereich und warteten dort in vermeintlicher Sicherheit auf die Rückkehr der beiden Männer mit den Pferden.


 Schließlich vernahm Haal das Trampeln der Pferdehufe.


 Sie führten die Rösser hinaus. Inzwischen dämmerte es, und Haal wurde unruhig. Er saß auf und die anderen taten es ihm gleich.


 Gerade als er seinem Pferd in die Flanken treten wollte, stieß eine ungeheure Kraft ihn aus dem Sattel. Zur selben Zeit stiegen die Tiere von Rurik und Falk, warfen ihre Reiter ab und liefen davon. Haal schlug heftig mit dem Rücken auf dem Boden auf und japste nach Luft.


 Als die Sterne vor seinen Augen langsam verschwanden, sah er, wie Nandrad und Viktor an die Steilwand geworfen wurden. Niemand war zu sehen.


 Alles geschah wie von Geisterhand.




   


  3. Hitze


  


 Der einzige Ort, an dem es sich bei der unerträglichen Hitze aushalten ließ, war die Nonacurie. Fleißige namenlose Bienen hatten die Trümmer entfernt und aus dem goldenen Denkmal der Götter Umbra und Vel einen Thron erschaffen, wie ihn kein Mensch je zuvor gesehen hatte. Der Sitz leuchtete und schimmerte, als wäre das Material lebendig, als würde es konstant fließen. Am oberen Ende der breiten Rückenlehne schossen Flammen hervor und umrahmten ein Abbild der Chimäre. Rauch stieg in feinen Kringeln in Richtung der Pyramidenspitze. Zwei Fächer hingen von der Decke und wurden von ehemaligen Sklavinnen, deren Situation sich im Grunde nicht geändert hatte, durch Seilzüge bedient.


 Senestera hielt einen goldenen Stab in der Hand, an dessen Ende ebenfalls das Zeichen der Chimäre aufgesetzt worden war. Sie ließ ihn zwischen ihren Fingern hin und her pendeln, während sie auf die Körper blickte, die zu ihren Füßen aufgetürmt waren. Es handelte sich um Morphias, die gegen sie gekämpft hatten.


 „Und die Tochter der Darea?“


 „Unverändert“, antwortete Roanea, eine der Anführerinnen, die vor ihr knieten. Sie war eine Kriegerfürstin vom Meer. Senestera mochte sie und beabsichtigte, sie recht bald zu verführen. „Sie schwebt zwischen Leben und Tod.“


 „Habt ihr die Alte gefunden?“


 „Noch nicht, Imperatess. Doch wir werden sie aufspüren.“


 Senestera erhob sich, stieg drei goldene Stufen von ihrem leuchtenden Thron herab und kam langsam auf die Fürstin zu.


 „Steh auf!“, befahl sie. Die Morphia gehorchte, doch hielt den Kopf gesenkt. Senestera hob ihr Kinn mit einer sanften Geste an.


 „Nehmt die Toten und pfählt sie. Dann stellt sie auf der Mauer um die Nonacurie auf.“


 Sie gab der Fürstin vor sich einen sanften Kuss auf die Lippen. Roanea lächelte, konnte aber zugleich ihre Verunsicherung nicht verbergen.


 „Eine Warnung an alle, die meinen Willen nicht erfüllen.“


 Befriedigt sah Senestera die Angst in den Augen der Morphia wachsen. Sie senkte sofort wieder den Kopf.


 „Selbstverständlich, Imperatess!“ Die Muscheln in ihrem Haar rieben aneinander und klirrten leicht.


 „Bringt mir den glatzköpfigen Wurm. Und tötet jeden sechsten Gefangenen!“, befahl Senestera auf dem Weg zurück auf ihren Herrschersitz. „Lasst sie ausbluten und mischt ihr Blut in das noch vorhandene Wasser. Verdreifacht die Menge mit Magie. Nur diejenigen, die etwas über den Verbleib des Schmetterlings oder über den Aufenthaltsort der Semrehs wissen, erhalten Wasserrationen. Ansonsten nur unsere Kämpferinnen.“


 Sie setzte sich wieder.


 „Roanea, ich wünsche deine Gegenwart heute Abend!“


 Die Fürstin mit den Muscheln im Haar nickte.


 „Das wäre alles.“


 Die Kriegerinnen und Magierinnen im Raum erhoben sich, nahmen die Toten und trugen sie hinaus. Die goldenen Flügeltüren öffneten sich – sie waren nach Ende der Kämpfe ebenfalls wiederhergestellt worden – und gaben einen ungehinderten Ausblick auf den Vorplatz und die Stadt frei. Kein einziger Mensch weit und breit war zu sehen; nicht vor, auf oder hinter den Mauern. Tenebra war zu einer Geisterstadt geworden.


 Als die Türen sich wieder schlossen, sprang Senestera auf. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie nervig dieses Regieren sein konnte. Die zahlreichen Gefangenen gaben trotz Folter nichts Wissenswertes über den Aufenthaltsort der Semrehs und des Schmetterlings preis. Es gab wachsende Probleme aufgrund des Wassermangels und der generellen Undankbarkeit und der Forderungen der befreiten Frauen. Sie erwarteten doch tatsächlich weitere Hilfe von ihr!


 Die ersten Tage hatte sie sich das Gejammer noch angehört. Was konnte sie denn dafür, dass die Schwangeren, die dank ihr überlebt hatten, nur noch tote Kinder zur Welt brachten? Was sollte sie dagegen denn tun?


 Inzwischen kam niemand mehr, nachdem sie alle Klagenden öffentlich geopfert und ihr Blut als Getränk dargeboten hatte. Jeden Tag ließ sie Gefangene hinrichten. Das so gewonnene Blut wurde mit Magie verdreifacht und je nach Lust und Laune in die Brunnen geleitet. Zu mehr sah sie sich nicht veranlasst.


 Vendera, die Tochter der Darea, lag seit Tagen ohne Bewusstsein in den Kerkerräumen der Nonacurie. Niemand konnte sie wieder zurückholen.


 Starke Magierinnen hatten versucht, in ihren Geist einzudringen und ihn zu ergründen, doch sie berichteten von einer tiefen undurchdringlichen Schwärze, aus der Vendera, wenn überhaupt, selbst herausfinden musste. Ihre körperlichen Verletzungen waren verheilt, ihr Geist aber blieb verschwunden.


 Paradigma blieb ebenfalls auf wundersame Weise verschollen. Man hatte die alte Frau weder zwischen den Leichen noch in der Villa des Quirinus gefunden. Senestera spürte, dass sie sich irgendwo in Tenebra aufhielt und nicht mit dem Schmetterling geflohen war. Doch Paradigma war eine mächtige Morphia – und eine kluge Frau! Sie hatte es immerhin fertiggebracht, den Sohn der Darea aufzuziehen, ohne dass die Töchter Metas es mitbekommen hatten.


 Askan war mittlerweile körperlich derart mitgenommen, dass die wenigen verbliebenen Heilerinnen Senestera bereits warnten, ihn weiter zu malträtieren. Trotz seiner Zähigkeit ließen sich die Wunden und Brüche immer schwerer heilen, vor allem wenn sie ihm die Verletzungen mit dem Schwert Aletheia zufügte. Außerdem wurde er langweilig. Er reagierte kaum noch. Wie auch immer er es anstellte, er schien nur noch schwer erreichbar.


 Die Leidensfähigkeit dieses Mannes war erstaunlich; trotzdem war sie niemals mit der einer Frau zu vergleichen.


 Die Gefangennahme von Vendera war bisher ihr größter Triumph. Sie war das höchste zu bezwingende Wesen, noch vor Paradigma. Nur der Schmetterling stand noch höher. Senestera gierte danach, sich Vendera vorzunehmen.


 Drei Wächterinnen brachten den Glatzkopf herein, der sich beflissentlich verbeugte, jedoch nicht niederkniete. Ein Schlag mit dem Speer in seine Kniekehlen, von einer der Morphias ausgeführt, änderte das.


 „Eure Kaiserliche Hoheit!“


 „Deine Kaiserin bin ich nun also!“, sagte Senestera, die zu ihrem Thron zurückgekehrt war und sich amüsiert zurücklehnte.


 „Nun, ich konnte ja nicht ahnen, welch strahlendes Juwel Ihr seid, welch allumfassende Macht Ihr besitzt. Niemand wird je etwas anderes von Euch denken.“


 Senestera lachte. „Alter Mann, spar dir das süßliche Gerede. Du hast mir etwas zu berichten. Sprich!“


 „Ich weiß nicht recht, wo ich beginnen soll.“


 „Beginne mit dem Schmetterling. Erzähle mir alles über dieses Mädchen!“


 Der Mann runzelte die Stirn. „Ich denke, ich kann Euch nicht viel über sie sagen ...“


 Senestera hob die Hand und der Alte verstummte. Dann hob sie ihn mit Magie hoch und zog ihn zu sich heran. Als er unmittelbar vor ihr in der Luft hing, hob sie die rechte Hand und legte den Zeigefinger auf seine Stirn. Er schrie vor Schmerz, als sich ihr Bewusstsein in das seine bohrte. Natürlich hatte sie mit Absicht die schmerzvolle Variante gewählt, bei dem sie vollständig in seinen Geist eintauchte und nicht nur seine Gedanken las, sondern nach Belieben seinen Verstand und seine Gefühle manipulieren konnte. Eine äußerst schmerzhafte Prozedur.


 In atemberaubendem Tempo saugte sie ihm alle seine Erinnerungen aus. Sie warf jene zurück, die ohne Relevanz waren, und behielt diejenigen, die mit dem Mädchen zu tun hatten. Es waren enttäuschend wenige.


 Sie verließ seinen Geist und Korbinian fiel auf die Stufen. Dabei krachte etwas in seinem Arm. Auf der Stirn floss Blut aus einem Loch, das sich aber rasch von selbst verschloss.


 „Wo ist der Stein?“, fragte Senestera. „Du hast ihn versteckt! Wo ist er?“


 Es war ihm tatsächlich gelungen, diese Erinnerung so zu verschleiern, dass sie nicht hatte ergründen können, wo genau der Opal zu finden war. Sie wusste lediglich, dass sich das Objekt noch irgendwo in seiner Villa befand.


 Der alte Mann röchelte. Er war zu schwach, um gleich zu antworten. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Korbinian zitterte vor Angst.


 „Ich ...“ Er spuckte Blut. „Ich werde es Euch zeigen, sobald ich laufen kann.“


 Senestera schleuderte einen Blitz aus ihren Fingerspitzen auf ihn, und er wurde auf der Stelle hochgerissen und geheilt. Trotzdem schwankte er benommen. Seine Beflissenheit war vollkommen verschwunden.


 „Wir müssen zur Villa.“


 Senestera sprang auf.


 „Mir war ohnehin schon langweilig von dem ganzen Geschwätz. Dann lass uns gehen!“ Sie lachte und sah, wie Korbinian erneut zusammenzuckte.


 Sie schritt voran und er folgte ihr zögerlich. Kaum war sie vor der Tür, verwandelte sie sich in die Chimäre und griff mit den Krallen den vor Angst aufschreienden Quirinus. Im nächsten Moment schon schraubte sie sich höher und höher der sengenden Sonne entgegen.


 Warte nur, Umbra, dachte sie. Wir werden sehen, wer stärker ist!


  


 Es sah befremdlich aus, Signes Körper durch die Luft schweben zu sehen. Seit Arvid mit den Semrehs den unterirdischen Gang irgendwo im Nirgendwo der weiten Wüste verlassen hatte, waren die Boten des Schweigens unsichtbar.


 Nach kurzer Zeit in der sengenden Hitze waren ihm die Kräfte ausgegangen. Er konnte Signe nicht länger tragen, auch nicht über der Schulter, und schließlich hatte er sie abgelegt. Einige Momente später hatte sie eine unsichtbare Kraft hochgehoben, und seitdem schwebte sie vor seiner Nase wie die Karotte vor dem Maul eines Esels. Völlig erschöpft stolperte Arvid dem Körper hinterher. Die Sonnenstrahlen waren stechend wie Dolchspitzen, die Hitze flirrte wie tanzende Geister und für den Durst gab es keine Worte mehr.


 Mit der schwebenden Signe und den unsichtbaren Semrehs lief Arvid einen ganzen Tag lang durch die Wüste. Hatte er zuvor noch gedacht, der Weg mit den Morphias wäre schlimm gewesen, so musste Arvid nun erkennen, dass es immer noch furchtbarer werden konnte.


 Er sah einige halb von Sand bedeckte Leichen und Skelette, manchmal ragte auch nur ein Knochen oder ein Schädelfragment aus dem weichen Boden hervor. Er vermutete, dass es sich um die Überreste von Sklavinnen handelte, die Botschaften an die Semrehs übermitteln sollten. Am liebsten hätte er sich zu ihnen gelegt. Nur einen Moment ausruhen, nur für wenige Augenblicke ...


 Schließlich spürte er, dass ihn etwas Hartes fasste, hochriss und sich vermutlich über die Schulter warf. Sicherlich, er hatte an Gewicht verloren und ob er überhaupt noch Wasser im Körper hatte, wagte er zu bezweifeln, dennoch überraschte ihn die Stärke des Wesens, das ihn hochnahm. Es schien dem Unsichtbaren keinerlei Mühe zu machen.


 Totale Erschöpfung hatte allerdings auch etwas Gutes. Manches kümmerte einen nicht mehr. Etwa unsichtbare Kräfte, die einen durch die Wüste trugen. Das gleichmäßige Schaukeln, das durch das Getragenwerden einsetzte, sorgte bei Arvid für Schläfrigkeit, und schließlich sackte sein Bewusstsein weg.


 Er erwachte in der Dämmerung. Zahlreiche rote Augen leuchteten vor einem aufgrund der untergehenden Sonne ebenso feuerroten Himmel, und die schwarzen Körper der Semrehs – es waren eine unheimlich große Menge, wahrscheinlich Hunderte – wurden sichtbar.


 Er lag neben Signe auf dem Boden vor einer Reihe vertrockneter Baumstämme, die aus dem Sand ragten.


 Ein Bote des ewigen Schweigens nach dem anderen ging an den Stümpfen vorbei und verschwand im Nichts. Einzig die Luft flimmerte besonders stark an der jeweiligen Stelle. Am Schluss blieben zwei Semrehs bei ihnen, stumm und ohne große Regung – wie Steine.


 Nach einiger Zeit erschien eine Frau unbestimmten Alters; augenscheinlich stammte sie aus Umbracor. Sie trug trotz der Hitze, die in den abendlichen Stunden kaum geringer geworden war, ein weitgehend alles umhüllendes Gewand, das kupferfarben schimmerte. Kaum war sie vor den Baumstämmen aufgetaucht, schlug sie die Kapuze zurück. Feines hellblondes Haar umspielte ihr gerötetes Gesicht, und goldene Augen blickten Arvid freundlich an. Sie hielt zwei weitere Kleidungsstücke derselben Art, wie sie es trug, auf dem Arm, blieb vor ihm stehen und knickste.


 „Bitte! Legt diese Kutten an“, sagte sie und reichte ihm die Gewänder. Es waren die ersten gesprochenen Worte, die er hörte, seit sie durch die unterirdischen Gänge und die Wüste geflohen waren.


 „Warum?“, fragte Arvid. Es klang weniger herausfordernd, als er beabsichtigt hatte. „Wo sind wir?“


 Die Frau, sie war vielleicht Ende dreißig, sah arglos und nicht unfreundlich aus, aber sie war sehr ernst.


 „Es ist zu Eurem Schutz und dem Eurer Begleiterin. Dort, wohin wir gehen, können Menschen kaum existieren. Es hat keinen Namen, aber wir bringen euch in Sicherheit. Und ich werde Euch alles erklären, was ich vermag. Ich verspreche es. Doch Eure Begleiterin, sie wurde schwer verletzt, wir müssen sie versorgen. Bitte, zieht diese Kutten an.“


 Arvid nickte.


 „Wie ist Euer Name?“, fragte er, während er sich mühsam aufrappelte.


 „Ich bin Elva.“ Sie wartete, bis Arvid das Kleidungsstück angelegt hatte, und half ihm dabei, auch Signe anzuziehen. Als er sie sich erneut über die Schulter werfen wollte, trat einer der Semrehs vor und hob Signe mit einer Leichtigkeit hoch, dass es Arvid kurz einen Stich versetzte.


 „Folgt mir, bitte.“ Elva ging an einem der Pfähle vorbei und war von einem Augenblick auf den anderen verschwunden. Arvid blieb keine Zeit, lange zu zögern, denn auch der Semreh, der Signe trug, wurde gleich nach Elva von der schimmernden Luft verschluckt.


 Na dann, du Esel, dachte Arvid, folge deiner Karotte! Und er machte einen Schritt vorbei an dem Baumstamm in das flimmernde Nichts.


  


 In weiter Ferne hörte Vendarus Flüstern. Unbestimmte Laute, die er in seinem Geist zu keinem sinnvollen Ganzen zusammensetzen konnte. Sein Körper war taub und doch bemerkte er, dass kühle Wellen durch ihn hindurch liefen wie die Brandung des Ozeans.


 Zog sich das Wasser zurück, so entzündete sich irgendwo ein Feuer, das ihn quälte. Doch warum war Umbra so grausam? Vendarus sah eine Fratze, ein schwarzes Wesen mit feurigen Augen. Im nächsten Moment wurde es von einer Wasserwelle verschluckt.


 Schwärze und Kälte. Zischen und Brennen. Wispern und Flüstern. Er fühlte sich unfähig, irgendeine dieser Empfindungen selbst zu kontrollieren, seinen Körper richtig wahrzunehmen oder überhaupt nur den kleinsten Finger zu rühren.


 Und doch, mit einem Mal, wie durch eine fremde Macht gesteuert, schlug er die Augen auf.


 Ein Stern blickte ihn an. Ein leuchtender heller Stern, gleißend mit weißen Strahlen. Doch nein, es war kein Stern. Es war eine Frau. Und die Farbe der Iris: grün. Wie Paradigmas. Sie sah aus wie eine junge Paradigma und doch nicht.


 Sie redete mit ihm. Er verstand nichts. Seine Ohren. Er war taub. Zwei weitere Köpfe beugten sich über ihn. Blaugrünes Haar. Regenbogenfarbige Iriden. Kälte. Eine der Eisigen trug eine Augenklappe.


 Hände griffen nach ihm.


 Fasst mich nicht an, schrie er innerlich. Die Magierinnen nahmen sofort ihre Hände weg und starrten ihn an.


 Dem Stern lief eine Träne aus dem Augenwinkel. Er nahm sie behutsam auf die Fingerkuppe und legte den Finger auf seine Stirn.


 Sohn der Darea! Die Stimme des Sterns war sanft wie eine kühle Brise an einem heißen Sommermorgen. Endlich bist du wieder bei uns. Ich bin Thaleia, Tochter der Enigma und Nichte deiner Mitéra.


 Er wollte antworten, doch es kostete ihn zu viel Kraft, auch nur in seinem Geist Worte zu formen.


 Scht ... , wisperte Thaleia. Es ist in Ordnung. Du musst nicht antworten. Du hast dich gegen Kaliria und Xandra gewehrt, doch sie können dir helfen. Sie werden dich nochmals anfassen, also lass es zu, und es wird dir bald gelingen, wieder zu sprechen.


 Sie nickte den Magierinnen zu, die ihn erneut sanft berührten. Sie taten dasselbe wie das, was die Skadotes mit den Toten machten. Sie stellten sich links und rechts von ihm hin, legten eine Hand auf seine Stirn, die andere auf sein Herz und senkten die Köpfe mit geschlossenen Augen.


 Doch die Worte ihres Gebets oder Zauberspruches oder was auch immer sie waren, die er nun in seinem Inneren hörte, unterschieden sich von den Formeln der Priester.


 Meta, einzig wahre Göttin! Höre das Flehen deiner ergebenen Dienerinnen, den Töchtern deiner Tochter Apate. Schenke diesem deinen Sohn neue Kraft in deinem Namen. Lass alle seine Sinne zu ihm zurückkehren. Lass alle seine Sinne zu ihm zurückkehren. Lass alle seine Sinne zu ihm zurückkehren.


 Es klang wie das Rascheln von Blättern eines Baumes, und immer wieder durchlief ihn ein Schauer. Seine Eingeweide, seine Glieder vibrierten, jede Faser seiner Muskeln schien zu zittern. Ruckartig durchfuhr ihn ein Impuls. Etwas knackte. Im nächsten Moment breiteten sich Wärme und Entspannung in ihm aus. Ein schwerer Seufzer entwich ihm.


 „Hörst du uns, Vendarus?“, vernahm er nun Thaleias normale Sprechstimme.


 „Hmm“, brummte er. Noch bekam er die Lippen nicht auseinander. Alles war so schwer.


 „Wir lassen dich jetzt schlafen“, sagte Thaleia. „Wenn du aufwachst, wird es dir besser gehen.“


 „Mmmh“, antwortete Vendarus. Seine Lider waren bereits wieder zugefallen. Alles wurde angenehm dunkel.


  


 Paradigma hatte sich das Haar kurz geschoren und trug die silbernen Strähnen ihres Schopfes in einem Beutel bei sich.


 Sie befand sich in einem engen Kellerraum unter einem der vielen zerstörten Häuser in Tenebra, zusammen mit einer Gruppe übrig gebliebener Anhänger der Proserpina. Es handelte sich um zahlreiche ältere Frauen und Männer, die jedoch an Jahren immer noch wesentlich jünger waren als Paradigma. Der Mangel in Umbracor hatte sie allerdings schneller altern lassen. Außerdem waren noch etliche Kinder dabei.


 Jede Nacht wechselten sie zum eigenen Schutz das Quartier. Paradigma war die Einzige, die die Jägerinnen erspüren konnten. Da ihre Haare eine starke magische Energie besaßen, die die Jägerinnen von ihrer Fährte ablenken konnten, hinterließ sie immer wieder an den verschiedensten Orten einige ihrer silbergrauen Strähnen, um die Verfolgerinnen zu verwirren.


 „Sie sind weg“, sagte sie nach einer Weile. „Für heute haben wir Ruhe.“


 Ein befreites Seufzen durchlief die Gruppe. Man legte sich hin, um ein wenig zu schlafen.


 Kurz nach Mitternacht wurden alle geweckt und man zog unter Paradigmas Weisung weiter. Hin und wieder verteilte sie einzelne Haarsträhnen.


 Sie wirkte stark und mutig, als sie die Gruppe von einem Versteck zum Nächsten führte und dabei versuchte, mit so wenig Magie wie möglich und so viel wie nötig alle zu beschützen, aber im Grunde war ihr durchweg zum Weinen zumute. Alles schien verloren. Sie hatte keinen Kontakt mehr zu ihren Schützlingen und spürte allein die Macht der Chimäre. Doch zugleich hatte sie Träume, und im Zustand des Erwachens, kurz bevor ihr Verstand einsetzte, hörte sie Meta flüstern. Die Göttin sprach zu ihr. Paradigma verstand nicht, was sie von ihr wollte, aber sie fühlte sich in der Verantwortung. Sie war nun die einzige in Tenebra verbliebene Morphia, die Senestera Widerstand leistete. Sie musste weitermachen.


 Also durchquerte sie mit ihren Schutzbefohlenen die Stadt durch die Kellergewölbe; dabei wälzten sie Steine zur Seite, um den Weg frei zu machen und anschließend erneut zu versperren. Es war eine Tortur ohne Plan und ohne Ziel.


 Erschrocken stellte sie fest, dass sie in dieser Nacht unabsichtlich die Gruppe geradewegs in einen der tiefen Keller der Villa Septima geführt hatte. Zu viert hatten sie soeben einen Geröllstein verschoben und überraschend ein Loch in der Wand vorgefunden. Auf der anderen Seite war es hinter Säcken verborgen. Sein Durchmesser betrug gerade einmal eine Armlänge. Es konnte ewig dauern, bis sich alle Personen hindurchgewunden hatten.


 Paradigma stöhnte. Der Keller des Korbinian! Dieser Raum lag sogar noch tiefer als die Zisterne. Hier bewahrte der Quirinus seine Schätze auf: seine sämtlichen gesammelten Opale. Sie wusste davon, weil sie sich einmal hierhergeschlichen hatte, um sich umzusehen. Wieso hatte Meta sie hierhergeführt?


 Vielleicht gibt es hier Wasser, dachte sie und raffte sich auf, um als Erste durch das Loch zu kriechen. Doch dann erstarrte sie.


 Vollkommen unvermittelt spürte sie die Gegenwart der Chimäre, und nur wenige Augenblicke später hörte sie Senestera offenbar nicht weit entfernt sprechen. Jetzt kam sie mit jemandem die steile Steintreppe herab.


 Paradigma drehte um, wandte sich ihrer Gefolgschaft zu, legte den Finger auf den Mund und drängte alle zurück in den Tunnel. Die drei Fackeln, die sie dabei hatten, wurden gelöscht. So leise wie möglich schoben sie den Geröllstein zurück vor das Loch, durch das sie in den Keller gelangt wären. Ein Spalt blieb aber.


 „Wie tief hinab geht es denn noch in dein Reich?“, hörte Paradigma Senestera fragen. Danach lachte sie kalt. Es erinnerte an das Meckern einer Ziege.


 „Es ist nicht mehr weit“, antwortete Korbinian. Er klang verängstigt, wie Paradigma zufrieden feststellte. Sie hatte keinerlei Mitleid mit ihm. Wie sehr sie ihn doch immer gehasst hatte!


 Sie selbst fürchtete sich allerdings auch. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte keine Magie wirken, denn dann würde Senestera sie sofort entdecken. Doch auch so war es sehr wahrscheinlich, dass die Chimäre sie wahrnehmen würde.


 Sie sah den jüngsten und kräftigsten der alten Männer an und sandte ihm stumm einen Befehl.


 Maleus! Bring sie fort von hier! Nimm den Beutel mit meinen Haaren. Hinterlasse immer wieder einige Strähnen an verschiedenen Orten. Ich kann euch nicht länger schützen. Geht!


 Maleus zögerte, deshalb sandte sie ihm denselben Befehl noch einmal mit Nachdruck, und schließlich gehorchte er. Die Gruppe verschwand in der Tiefe des Tunnels.


 „Ich rieche Magie“, hörte sie Senestera sagen, die inzwischen näher schien.


 „Hier ist der Stein.“ Korbinians Stimme zitterte auffallend. Er dachte vermutlich, dass sie damit den besonderen Opal meinte.


 „Schweig!“, zischte Senestera. Ein dumpfes Geräusch war durch das Geröll zu vernehmen und Korbinian stöhnte. Vermutlich hatte die Morphia ihn geschlagen.


 Endlose Augenblicke geschah nichts. Paradigmas Herz raste so sehr, dass die Chimäre es einfach hören musste. Doch es passierte nichts. Stattdessen herrschte eine geradezu ohrenbetäubende Stille.


 In der Position, in der sie verharrte, bekam Paradigma allmählich Schmerzen, aber sie traute sich nicht, sich zu bewegen. Selbst den Atem hielt sie an, in der Hoffnung, dass Senestera sie nicht bemerken und unverrichteter Dinge mit dem nutzlosen Drachenherz verschwinden würde.


 Wenigstens diesen einen Lichtblick gab es: Ohne Signe war der Opal für niemanden mehr zu gebrauchen, und es war sogar möglich, dass selbst der Schmetterling den Stein nicht mehr benötigte, um besondere heilende Kräfte zu entfesseln. Jedenfalls ging von Arché nicht die geringste Magie aus.


 Plötzlich flog das Geröll zur Seite und eine unsichtbare Hand griff nach ihr. Sie bekämpfte die Magie sofort mit einem Gegenzauber, doch er war zu schwach. Paradigma wurde von unsichtbaren Elementen umschlungen. Unversehens rissen diese sie aus dem Versteck hervor.


 Senestera in ihrer ganzen schaurigen menschlichen Schönheit, umflutet von feinen Schlieren und Schlingen der Magie in sämtlichen Farben des Regenbogens, stand in dem Kellergewölbe wie ein Wesen aus einer anderen Welt, übermächtig und beinahe göttlich. Der Quirinus kniete neben ihr, sein Mund war zugenäht, und er hielt der Chimäre Arché mit zitternden Händen entgegen.


 Die Augen der Königin von Metacor brannten. Quälend langsam zog sie Paradigma zu sich heran. Diese wandte all ihre letzten magischen Kräfte an, um sich vor Schmerzen und möglichem Tod zu schützen, doch vergeblich.


 Senestera lächelte.


 „Alte Frau! Das nützt dir nichts.“


 Im Moment jedoch vermochte Senestera ihr offenbar nichts weiter anzuhaben, zumindest spürte Paradigma kaum Schmerzen. Die magischen Fesseln wurden enger angezogen und schnitten in ihr Fleisch. Zwar verhinderte ihre Schutzmagie, dass der Schmerz zu groß wurde, aber abstellen konnte sie ihn nicht. Senestera war einfach zu mächtig. Lange würde sie dieser ungeheuren Kraft nicht trotzen können. Dafür war sie zu alt und geistig zu erschöpft. Ihre Seele hatte deutliche Risse.


 Sie bemühte sich, die Fassung zu bewahren und damit ihren Selbstschutz aufrechtzuerhalten.


 Senestera kümmerte dies kein Stück.


 „Wie gesagt, es hilft dir nichts. Du wirst die Schmerzen schon noch spüren. Wenn ich wollte, wärst du jetzt bereits tot. Aber ich brauche dich. Du musst etwas für mich reparieren.“


 Wieder lachte sie. Diesmal, schauderhaft anzuhören, mit drei Stimmen. Sie wandte sich dem Quirinus zu.


 „Du sollst noch einen Tag am Leben bleiben. Dafür, dass du mir Arché übergeben hast. Welch ein Glück für dich, dass diese Morphia in deiner kleinen Schatzkammer lauerte!“


 Sie drehte sich um und zog die beiden Gefangenen, denen sie nun unsichtbare Fesseln angelegt hatte, hinter sich her.


 Paradigma ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie fielen zu Boden, sprangen wieder auf und verwandelten sich in winzige tanzende Irrlichter, die kurz darauf schon auf der Suche nach ihrem Empfänger im dunklen Tunnel umhersausten.


  




   


  4. Wächter in der Nacht 


  


 Einige Tage nahm Dareos die Jägerinnen nicht mehr wahr. Er flüchtete mit Suna von Ort zu Ort. Manchmal wurde ihm geholfen, andere Male wurde er verjagt. Zumeist aber gewährte man ihm wegen des Säuglings für eine Nacht Unterschlupf und gab ihm Verpflegung.


 An diesem Abend kam er in einem verlassenen Heuschober unter. Gras war frisch geschnitten worden und es duftete angenehm. Er band sein Pferd Sturmwind an, versorgte es mit frischem Heu und kümmerte sich um Suna. Er gab ihr Ziegenmilch aus einem Beutel, und sie gluckste freudig und blickte ihn mit großen unschuldigen Augen an.


 Sein Herz quoll über vor Liebe. Wie faszinierend, wunderschön und rein doch so ein kleines Wesen war. Nichtsahnend von dem Frevel des Vaters und dem traurigen Schicksal der Mutter. Es spürte nur, dass Dareos für es da war und es liebte, und das reichte. Zumindest im Moment.


 Er stieg eine steile Leiter hinauf in den oberen Bereich der Scheune und fand ein geeignetes Versteck hinter einigen Heuballen. Dort breitete er eine Decke aus und legte die Kleine darauf. Nachdem er selbst etwas gegessen hatte, ließ er sich neben ihr nieder. Beide schliefen sie friedlich ein.


 In der Nacht erwachte er.


 Jemand hatte den Heuschober betreten, doch es waren keine Morphias, das fühlte er. Zudem handelte es sich auch nicht um einen normalen Menschen oder ein Tier. Es war etwas gänzlich anderes. Etwas, das er nicht kannte.


 Dareos griff nach seinem Schwert und richtete sich auf. Suna schlief tief und fest. Es war das Zauberhafteste, was er je gesehen hatte, und dies bestärkte erneut seinen Willen, den Säugling mit jeder Faser seines Seins und bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Mit einer Hand warf er das Tragetuch und etwas loses Heu über das Kind. Keine besonders gute Tarnung, aber besser als nichts.


 Möglichst leise, was aufgrund knirschender Balken schwierig war, rutschte er nach vorne, sodass er an den Heuballen vorbei hinabblicken konnte.


 Sein Herz schlug schneller. Leuchtende rubinrote Augen sahen zu ihm hoch. Ein Wesen, von Kopf bis Fuß schwarz wie Pech oder Kohle, stand in der Mitte des Raumes – regungslos, statuengleich.


 Dareos hätte nicht sagen können, wie lange sie einander anstarrten, doch es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


 Er wusste überhaupt nicht, was er tun sollte. Das fremde Etwas angreifen? Das würde er am liebsten tun. Aber nein, es wäre unklug. Magie einzusetzen durfte nur das letzte Mittel sein, denn die Jägerinnen würden ihn dann sofort orten können. Je stärker die verwendete magische Kraft wäre, desto schneller nähmen sie ihn wahr. Deshalb zögerte er und wartete ab, ob das Wesen ihn attackieren würde.


 Irgendwann löste er den Blick von dem Unbekannten, zog den Kopf zurück und schob Suna noch ein Stückchen tiefer in das Heu, wobei er darauf achtete, dass sie noch Luft bekam. Als Nächstes zog er eine weitere Waffe aus seinem Gürtel, einen kurzen Dolch, setzte sich in aufrechter Position hin und wartete.


 Auf diese Weise verharrte er die gesamte Nacht. Zwischendrin lugte er vorsichtig um die Ecke, doch das Wesen stand noch immer an Ort und Stelle. Es hatte sich kein bisschen bewegt und gedachte offenbar nicht, ihn anzugreifen, was ihn jedoch kaum weniger nervös machte.


 Als die Vögel zu zwitschern begannen, überlegte er sich, dass es notwendig war, eine Entscheidung zu fällen: Entweder er verließ die Scheune oder aber er wartete, bis die seltsame Kreatur irgendetwas tat. So konnte das ja nicht ewig gehen.


 Dareos hatte keine Angst um sich selbst. Er war ein guter Kämpfer, groß, kräftig, schnell, selbst in seinem fortgeschrittenen Alter. Zudem war er sowohl Magier als auch Krieger und konnte sich im Fall der Fälle in sein Schutztier verwandeln, was ihn noch stärker machen würde. Doch diesen Gegner hier kannte er nicht, im Gegensatz zu den Jägerinnen oder zu menschlichen Kriegern. Und das bedeutete, wenn er einen Fehler machte, konnte das nicht nur ihn, sondern auch Suna das Leben kosten.


 Als das Licht hereinbrach, holte er den Säugling, der immer noch friedlich schlummerte, aus dem Versteck. Er band sich ihn im Tragetuch eng auf den Rücken, packte alles andere zu einem Bündel und trat an das einfache Holzgeländer der Galerie.


 Ein breiter heller Strahl der Morgensonne fiel durch das offene Scheunentor auf den Boden. Die Kreatur, die dort die ganze Nacht gestanden hatte, war verschwunden.


 „So was!“, sagte Dareos leise. Als er bedächtig die Treppe hinabstieg, blieb er nichtsdestotrotz misstrauisch und kampfbereit. Niemand war zu sehen, auch nicht in den dunklen Schatten unterhalb der Galerie.


 Sturmwind schnaubte leise und kaute auf Heu herum. Das Tier hatte nicht ein einziges Mal auf den Unbekannten reagiert, fiel Dareos nun auf. Was bedeutete das?


 Er zog das Pferd aus dem Heuschober und schaute sich genau um, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Dann sattelte er Sturmwind, saß auf und galoppierte davon.


  


 Es vergingen einige Tage, ohne dass er irgendwelche Jägerinnen wahrnahm, und auch das fremde Wesen tauchte nicht mehr auf. Dareos befand sich inzwischen am Velsee und ritt tagelang an diesem entlang. Er war auf dem Weg in Richtung Fluss und der reichen Stadt Lüyen. Je weiter er von der Grenze zu Metacor wegkam, desto besser.


 Er durchquerte ein Waldgebiet kurz vor den Bergen, welche die Grenze vom Fürstentum Felsengrat zu dem von Silbergen kennzeichneten. Sie waren nicht schwer zu überwinden und es gab vereinzelte Gehöfte, in denen er unterkam. Doch sechs Tage nach dem Ereignis mit der geheimnisvollen Kreatur begegnete er ihr wieder.


 Es war Abend und Dareos stieg mit Sturmwind an der Leine und einer schlummernden Suna im Tragetuch gerade den letzten Hügel nach Silbergen herab. In der Ferne lag ein größeres Gehöft, dessen Schornsteine rauchten; hier hoffte er Unterschlupf zu finden. Zuvor musste er allerdings noch ein größeres Feld überqueren.


 Wie aus dem Nichts stand ihm auf einmal die schwarze Kreatur gegenüber. Es geschah, als gerade die Sonne unterging. Dareos erschrak, stolperte einige Schritte zurück, und auch Sturmwind scheute, doch er brach nicht aus. Erneut rührte sich das Wesen nicht. Es stand nur da, etwa drei Armlängen entfernt.


 Dareos zog sein Schwert und machte sich kampfbereit, doch das seltsame Etwas tat nichts.


 Dareos schritt mit kleinen Schritten voran, das Schwert erhoben. Der Pfad war breit genug, dass er an der Kreatur mit ausgestreckter Waffe und dem Pferd im Schlepptau vorbeikäme, aber als er es versuchte, bewegte sich das Wesen und stellte sich ihm erneut in den Weg. Es griff nach seinem Schwert und hielt es fest.


 Dareos, der wahrlich viel Kraft besaß, konnte es weder vor noch zurück bewegen. Und da er ihm jetzt recht nah war, spürte er zudem, welche enorme Hitze von dem Geschöpf ausging. Es schien von innen zu brennen.


 Innerhalb kürzester Zeit war das Metall in seiner Hand so heiß, dass es zu glühen begann, und Dareos ließ das Schwert unfreiwillig abrupt los. Jetzt blieb ihm keine andere Wahl: Er musste Magie anwenden. Doch wenn er das täte, würden die Jägerinnen sofort wissen, wo er war.


 Das Ding vor ihm schüttelte den Kopf.


 Natürlich willst du das nicht, dachte Dareos grimmig. Er trat ein gutes Stück zurück, nahm Suna aus dem Tragetuch und legte sie behutsam in einen Korb, der am Sattel befestigt war. Er achtete darauf, dass die Stricke fest angezogen waren, sodass nichts geschehen konnte, wenn das Pferd davongaloppierte.
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